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— 


Literatur Signale, 


5) Humoriſtiſche Erinnerungen aus meinem aka⸗ 
demiſchen Leben in Heidelberg und Kiel, in den Jah⸗ 
ren 1817 19, von Theodor von Kobbe. 2 Bändchen. 
Bremen. Wilh. Kayſer. 1840. 


Viel richtiger wäre der Titel: Luſtige Erinnerungen gewe⸗ 
ſen, jo wie in Kobbe's Schriften überhaupt überall Jovialitaͤt 
vorherrſcht, die aber ſowohl der poetiſchen Tiefe wie der weichen 
Wehmuth entbehrt, die den Humor bedingt. Kobbe iſt ein lieber, 
gewandter Erzaͤhler, der die Wahrheit ohne Furcht und Hehl 
ausſpricht, ſeine Sachen leſen ſich leicht und angenehm, er weiß 
ſonſt unbedeutenden Hiſtörchen einen Reiz des Vortrages zu ge⸗ 
ben. Doch, dürfte für den groͤßern Leſerkreis nicht Alles fo in⸗ 
tereſſant ſein, wie es Kobbe's Freunde — und deren muß er bei 
der Art, wie er ſich in ſeinen Schriften giebt, keine geringe Anzahl 
beſitzen — finden moͤgen. So wären namentlich die Parodieen 
im zweiten Theile viel beſſer weggeblieben, fo wie überhaupt dieſer 
dem erſten an Lebendigkeit der Darſtellung und Intereſſe derſel⸗ 
ben bei weitem nachſteht. Einige Anekdoten aus dem Büchlein, 
die beſonders hervortreten, theilen wir unſern Leſern mit; ſie 
mögen zum Leſen des Ganzen anreizen: 
„u der Zeit, als die verbuͤndeten Heere in Frankreich auf 
ihren Lorbeern ruhten, war Gothe, wie faſt alljährig in jener 
Zeit, bei uns in Heidelberg zum Beſuch. Eines Morgens, als 
der Alte noch im Bette lag, wurde ihm ein preußiſcher Officier, 
einer ſeiner blindeſten Enthuſiaſten, gemeldet. Er habe, ließ er 
den Poeten ſagen, einen Umweg von zwanzig Meilen gemacht, 


um ſeinen Lebenswunſch „Gothe von Angeſicht zu Angeſicht zu 


ſchauen,“ erreichen zu koͤnnen. Wolfgang erklärte aber rundweg, 
er wolle den Fremden nicht ſehen. Der Officier wiederholte dem 
achſelzuckenden Kammerdiener feine Bitte mit dem Anfuͤgen, daß 
feine Bewunderung des Oichterfuͤrſten ihm die ſchwerſte Strafe 


zuziehen konne, wenn fein Abweichen von der Marſchroute an 
den Tag kame, er ruͤhrte durch feine Mienen den Kleinbotſchafter 
fogar, der wiederholt für den envage feines Herrn bei dieſem 
interredirte, alle Verſuche waren aber vergebens. Gothe blieb 
regierend im Bette liegen. Da verkehrte ſich feines Verehrers 
Liebe in Zorn. Zur Seite ſtieß er den Kammerdiener, dann eilte 
er mit gezuͤcktem Schwerte an des Dichters Lager, indem er aus⸗ 
rief: „Noch habe ich jede Schanze, auf die ich losſtürmte, ge⸗ 
wonnen, und das Bett eines eigenſinnigen Poeten ſollte mir ver⸗ 
borgen bleiben.“ Was that der erſtuͤrmte Gothe? Kaum trat 
der Officier an fein Lager, alsbald durch die heilige Nähe des 
Sehers, wie durch die Erreichung ſeines Wunſches calmirt, als 
der Herr Geheimerath anfing, fucceffive dermaßen Geſichter zu 
ſchneiden, daß der Krieger, der ohnehin nicht lange warten konnte, 
nur die Züge eines Grimaciers, nichts aber von den Goͤttermie⸗ 
nen des Verfaſſers der Iphigenia, des Taſſo's und des Fauſt's 
erkennen konnte.“ 2 
„Ein ander Mal ging ich in Jean Pauls und einer größern 
Geſellſchaft in den Ruinen des Heidelberger Schloſſes umher. 
Ploͤtzlich blieb er gedankenvoll bei einer Blume ſtehen, die eine 
Spinne mit ihrem ſchnellgefertigten Netze umſpann. Als die 
Geſchaͤftige die Blumenfinſterniß vollendet hatte, und gleich darauf 
einige Fliegen fing, rief der große Humoriſt mir lächelnd zu: 
„Das iſt das leibhaftige Bild des Recenſenten.“ Am andern 
Tage ging ich, Uber dieſe geiſtreiche Bemerkung nachſinnend, 
allein zu der recenſirten Blume Wohnung. Ein Regenſtrom 
hatte das Gewebe getrennt und die erquickte Roſe ſtrahlte ſchö⸗ 
ner als geſtern. Freilich war die Spinne ein Recenſent, guter 
Jean Paul! aber der Regen war auch der Strom der Zeit und 
der andere Tag bildete die Nachwelt. — In demſelben Hauſe, 
worin Jean Paul wohnte, wohnte auch ein Student, den ich 
Meier nennen will, und der immer mit den groͤßten Maͤnnern 
ſeiner Zeit zuſammengewürfelt wurde. Meier hatte auch einmal 
Goͤthe beſucht und den Platz neben dem Dichter im Sopha ein⸗ 
genommen. Plötzlich ging die Thuͤr auf. Gothe, der alte Ge— 
heimerath von Göthe ging dem Freunde entgegen; der Burſch, 


welcher den Ankoͤmmling, wie er ſich nachher ausdruͤckte, für einen 
Jenger Pbilifter gehalten hatte, blieb ruhig gegen alle Regeln 
der Lebensart auf dem Sopha ſitzen. 
Platz neben dem kuͤnftigen Doktor ein. 
Mephiſtopheles aber ſagte freundlich: „Ich muß die Herren doch 
mit einander bekannt machen: „Der Herr Studioſus Meier, Seine 
Königl, Hoheit der Großherzog von Sadjfen = Weimar," 


„Spaßhaft war die Beſchreibung der Trauer eines ſehr vor⸗ 


nehmen Baſeler, worin feine und jede vornehme Familie in die⸗ 


fer. Kaufmannsſtadt verſetzt wird, wenn ein Sprößling derſelben 
auf die Idee kommt, zu ſtudiren. Es wird kein Mittel unver⸗ 
ſucht gelaſſen, um den Schwärmer von ſeiner unglücklichen Idee 
abzubringen. Zuletzt verſpricht man ihm baldige Aufnahme in 


die Firma, und wenn es gar nicht anders iſt, eine reiche Couſine. 


Iſt alles vergeblich, ſo wird in einer Art Familienrath der buͤr⸗ 
gerliche Todte bei einer Taſſe Thee beweint und uͤber den Verfall 
der guten alten Zeit geſeufzt.“ 
— — „Jetzt fingen die Buͤrgertoͤchter an wieder Subdiviſionen 
zu machen, denn die Schmiede- und Baͤckerstoͤchter, ob durch 
den Reichthum der Eltern, was wenigſtens bei dem Reichthum 
der Letztern begreiflich war, da dieſe alle zugleich Weinhandel 
trieben, oder durch ſonſt einen mir unbekannten Umſtand, aliirt, 
erklaͤrten ſich für die einzigen Gafjino fähigen Damen, welche 
nur ausnahmsweiſe andern Handwerkstöchtern dann und wann 
ein Eingeladenwerden zugeſtehen wollten. Und kann man ſich es 
denken? die Bäcker- und Schmiedetöchter ſtanden oft geputzt in 
ihrer Kammer und harrten der Botſchaft ihrer von der Hirſch⸗ 
gaſſe zuruͤckkehrenden Dienſtmaͤdchen, welche erſt durch das Saal⸗ 
fenſter hatten gucken und ſich überzeugen: muüſſen, ob auch eine 
Schneiders oder gar Schuſtertochter auf das neue Caſſino ge⸗ 
gangen ſei. Erfuhren fie das, fo legten fie neber weinend ihren 
Ballſtaat ab, als daß fie in die Schand' und Bosheit gewilligt 
hätten, mit den Pariqtöchtern des Handwerksſtandes zu tanzen. — 
Damals ſchuͤttelte ich ärgerlich den Kopf über ſolche Standes⸗ 
vorurtheile, durch das Leben bin ich freilich anders belehrt. Ich 
habe gelernt, daß es nur gar wenige hochherzige Menſchen giebt, 
welche aus der Sphäre ihrer individuellen Ariſtokratie ſich er⸗ 
heben koͤnnen, daß dies geſcheidte Leute ſind, welche, aus Aner⸗ 
kennung fremden Verdienftes, vor jeder Selbſtuͤberhebung zurück⸗ 
beben und dabei vor Liebe nicht haſſen und verachten koͤnnen. — 
Iſt es mir doch ſpaͤter einmal mit meinem eignen Stiefelwichſer 
paſſirt, daß er mir von ſeiner durch Trunkſucht getödteten Frau 
erzählte und hinzuſetzte: „Ich kann nicht begreifen, wie meine 
Frau ſo ſehr an den Trunk gekommen iſt. Sie iſt von zu an⸗ 
geſehener Familie. Ihr Großvater war der erſte und einzigſte 
Stiefelwichſer ſeiner Zeit, 
dienen hatte.“ 8 
„Als ich in Weimar angelangt war, fuͤhlte ich das Ver⸗ 
langen, Schillers Grab zu ſehen. Der Todtengraͤber verſtand 
mich erſt nicht, als ich den Namen des größten Deutſchen aus⸗ 
ſprach. Endlich aber faßte ihn fein Ohr doch auf, und er enk⸗ 
gegnete: „Ach Sie meinen den Herrn „Hofrath von Schiller, 
Ja der liegt hier. Der Herr Hofrath muß ſehr viele Verbin⸗ 
dungen in der Walt gehabt, in Geſchaͤftsſachen alle ſeine Kunden 
ſehr gut bedient und ſehr viel Gutes gethan haben, denn alle 
Reiſende fragen nach dem Herrn Hofrath mehr, als nach allen 
Geheimeraͤthen.“ — Damals wunderte ich mich, nachher habe 
ich in vielen Orten mehre ſolche Todtengräber kennen gelernt, 
welche ihre Schriftſteller nur nach der Kaffe und Ordnung ken⸗ 
nen, in welche ſie das Linne'ſche Syſtem des Staats, die Rang⸗ 
ordnung ſetzt. — Aber in Weimar mag dies Ignoriren der gro⸗ 
en Geifter überhaupt zu Haufe fein,‘ — 5 
„Das Nächſte liegt uns oft zu fern.“ 
doch von der Gemahlin des großen Goͤthe, daß ſie bei dem An⸗ 
blick eines Gedichts ausgerufen haben ſoll: „Ach das ſind Fehrſche 
(Verſe) der Herr Keheimerath macht auch Fehrſche.“ 


Erzählt man ſich 


Der Fremde nahm Goͤthe's 
Der Vater Fauſt's und 


der vier und dreißig Herren zu be⸗ 


„Christliche Furſten! Ihr habt groͤßtentheils Leichdörner 
und Juden. Wißt Ihr, wie Ihr Euch von beiden befreit? — 
Von den letzten wie von den erſten: durch Aufhebung des Druckes. 
Glaubt nur, es iſt kein Plaiſir für den Juden heutigen Tages 
es mehr zu ſein, nur in dem Schmerz ſeiner Unterdrückung fin⸗ 
det er noch Wolluſt Jude zu bleiben.“ 


Die evangeliſche Kirchenzeitung contra 
i N Dampfboot. ö 


— 


Die evangeliſche Kirchenzeitung geifert in No. 97. 
d. vor. Jahres, die mir erſt jetzt vor Augen koͤmmt, 
gegen das Dampfboot. N 

Hätte ich mir das je träumen laſſen, daß mein 
gemuͤthliches belletriſtiſches Blatt dem Herrn Dr. 
Hengſtenberg ein Stein des Anſtoßes und Aerger- 
niſſes werden koͤnnte! Doch Träume find Schaͤume! 
Herr Dr. Hengſtenberg oder ſonſt einer feiner Her⸗ 
ren Collaboratoren ſchaͤumt aber gegen dus Dampf⸗ 
boot, und das iſt kein Traum, ſondern nüchterne 
Wahrheit. f 

Wie kommt ſolcher Glanz in meine Huͤtte? — 

Ein Artikel in der Reiſe um die Welt, No. 97. 
d. vor. Jahrg. dieſer Blätter, hat den Herrn Dr. 
Hengſtenberg ſo aufgebracht, weil darin geſagt iſt: 
nicht indem man den Namen Gottes ſtets auf der 
Zunge trage, durch geſcheiteltes Haar, gebuͤckten Gang 
und Augenverdrehung diene man dem Urall alles Seins, 
vielmehr indem man ſich zur Anbetung Seiner Groͤße ; 
erhebe, und den Herrn nicht als pflichtſchuldigen Die⸗ 
ner zur Erfuͤllung jedes Wunſches, der in uns auf⸗ 
ſteigt, anrufe, ſondern mit Dank und Ergebenheit auf⸗ 
nehme, was er uͤber uns verhängt. 5 

Jeder Vernünftige und Unparteiiſche, der jenen mit 
den Worten: Bei den u. ſ. w. beginnenden Aufſatz lieſt, 
wird nichts Anderes darin finden, als ich eben ange⸗ 
deutet. Man höre aber, was die evangelifche Kirchen⸗ 
zeitung darin ſucht, um — — uns zu denunciren. 

„Durch ſolche Kanäle — ſagt fie — dringt die 
elendeſte franzoͤſiſche Freigeiſterei in den Mittel- und 
Niederſtand des deutſchen Volkes ein und zehrt die 
letzten Reſte frommer Geſittung darin auf. Die bloß 
von den Polizeibeamten (Schade, daß Herr Dr. H. 
kein ſolcher it, er dürfte daun nur Spitzbuben denun⸗ 
ciren!) gehandhabte Cenſur der Lokalblätter und Zei⸗ 
tungen läßt zwar keinen Tadel gegen Staats- und 


Communal-⸗Beamte und deren Verhalten durth, aber 


die Kirche und ihre Heiligthuͤmer werden, wie die 
Sonn- und Feiertage, jeglicher Entweihung preis⸗ 
gegeben!“ — 5 ’ 

Schauderhaft! Wie ſollte ich Buße thun, wüßte 
ich nur, wo ich je die Heiligthuͤmer der Kirche ange⸗ 
taftet habe? Aber, Herr Dr. Hengſtenberg, wie 
wollen Sie Sich rechtfertigen, daß Sie eins der erſten 
Gebote der Religion: keinen Unſchuldigen anzuklagen, 


Niemanden zu verleumden! ſo ganz unbeachtet ließen? 
Daß ich das fanatiſche Treiben, das lichtſcheue Weſen 
von Sectirern, die dem Glauben der Liebe und des ewi— 
gen Lichtes nur ſchaden koͤnnen, und von der Einheit der 
Kirche, wenn auch nur kleine Kalkſtuͤckchen abbrödeln, 
in ganzer Nichtigkeit dargelegt habe, heißt das „die 
Heiligthümer der Kirche“ angreifen? Iſt ein Sectirer 
ein Heiligthum der Kirche? Sprechen Sie alſo in 
dem Geiſte chriſtlicher Demuth, ſo muß ich erwarten, 
nach dieſem Aufſatze, in welchem ich fo ungeheuer dreiſt 
bin, gegen Sie aufzutreten, naͤchſtens in der evangel. 
Kirchenzeitung zu leſen: Ich hätte das Allerheiligſte 
der Kirche angetaſtet! Ich danke meinem Schoͤpfer, 
daß ich nicht zur Zeit der Inquiſition lebe und Sie 
nicht als Großinquiſitor uͤber mir habe. 

Sind Sie denn aber ſchon mit den Glanzſternen 
der Zeit zu Ende, daß Sie Sich bis zu mir herab⸗ 
laſſen. Ich erlaube mir, Sie an die Schrift des als 
Ehrenmann, Gelehrter und Lehrer der chriſtlichen Re- 
ligion gleich ausgezeichneten und hochverehrten Conſt⸗ 

ſtorialrialraths Dr. David Schulz zu erinnern: Das 
Weſen und Treiben der Berliner evangeliſchen Kirchen⸗ 
zeitung. Breslau bei Hirt. f 

In dieſer Schrift heißt es S. 31.: 

„Dieſe Zeitung ſtellte ſich bald als ein Bureau geheimer 
Nachrichten dar, welche der Herausgeber von verſteckten Zutraͤ⸗ 
gern aus allen Weltgegenden ſich einſenden ließ und ruͤckſichts⸗ 
los veröffentlichte, gleichviel, ob Ehre und guter Name unbe⸗ 

ſcholtener Männer dadurch verletzt, ihr amtliches Wirken ver⸗ 
rufen, Unfriede, Mißtrauen, Feindſchaft und viel Unheil ge⸗ 
ſtiftet wurde. Was Wunder, daß ſich bald die größte Indig⸗ 
nation uͤber dieſes Treiben von allen Seiten kund gab. Wer 
hätte es nicht anftößig finden ſollen, daß ein Anfänger in der 

Theologie, der feine Befugniß, über die wichtigſten Angelegen⸗ 

heiten der Religion und Kirche mitzuſprechen, geſchweige in 

oberſter Inſtanz zu entſcheiden, durch Nichts dargethan hatte, 
ſich herausnahm, anerkannt verdiente Maͤnner der Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart, von denen er lieber haͤtte lernen ſollen, in 

Glauben, Lehre und Leben zu verdaͤchtigen, als Unglaͤubige oͤffent⸗ 

lich anzuklagen oder durch Andere anſchwaͤrzen zu laſſen? 

So wurden nebſt vielen Andern, um vaterländifche Wiſſen⸗ 

ſchaft und Kunſt, um Staat und Kirche wohlverdienten, zum 

Theil allgemein gefeierten Männern, der Reihe nach Dinter, 

Schleiermacher, beide im Greiſenalter ihres bedeutſamen und 

erfolgreichen Lebens ſtehend, de Wette, Engel, Wegſcheider, 

Geſenius, Jacobi, Schiller, Goͤthe, Bretſchneider, Ammon, 

Rohr, Mehrere nicht zu nennen, vor den Hengſtenbergſchen 

Glaubensrichterſtuhl gezogen und dem unwiſſenden Volk als 

Uuglaubige geſchildert.“ : 

Sie haben es ſich felbft zuzuſchreiben, daß ich 
gezwungen bin, dem „Mittel- und Niederſtande des 
deutſchen Volkes“ Wahrheiten kund zu geben, die bisher 
nur den Theologen bekannt waren. © si tacuisses! 

Gerade unter dem Mittel- und Niederſtande des 
veutſchen Volkes herrſcht noch recht viel geſunder 
Menfehenverftand und wahre lichtliebende Religioſität. 
Dieſe Stände find nicht durch Lüſte und Ausſchwei⸗ 
fungen in den beſten Jahren ihres Lebens ſchon ent- 

nervt und mit ſich zerfallen, daß fie in Froͤmmelei den 
letzten Strohbalm zu erhaſchen ſuchen, um nicht ganz 
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unterzuſinken. Dieſe Stände üben noch das „Bete und 


arbeite,“ ſie dienen dem Herrn in Wort und That! 
Nennen Sie, Herr Dr., das Dampfboot wegen 
jenes Aufſatzes „unfauber,“ fo kenne ich dagegen die 
„ſaubere“ Quelle ſehr wohl, aus der Ihnen der 
ſchwulſtige gegen mich gerichtete Artikel zugeſchlammt 
worden. Kniefaͤllig beuge ich mich aber nur vor 
Gott, dem Lichte und der Wahrheit! 


Lasker. 
men 


Ballaphorismen. 


Alter Stußer. 
Verehrteſte der Schoͤnen 5 > 
In dieſem Damenkranz, 
Ich bitte um Ihr Haͤndchen 
Zu dieſem neuen Tanz. 


Junge Dame, 
Mein Herr, Sie excuͤſtren, 
Es iſt fuͤrwahr zu heiß. 

Es rinnet von der Wange 
In Tropfen mir der Schweiß. 


Mutter (leiſe). 
Was ſoll das, Emmeline! 
Verſag' ihm nicht die Hand. 
Er ſprach mit mir ſo eben 
Von einem Eheband. (Das Paar geht ab.) 


Officier. N 
Geliebteſtes der Maͤdchen! 
Denkſt Du noch oft an mich? 
In Liebe glüht das Herz mir 
Schon ach ſo lang für Dich! 

8 Dame. 
O ſtille, holder Krieger, 
Sie ſprechen ja ſo laut 
Und ſehn doch wie die Menge 
Neugierig auf uns ſchaut. 


Alte Kokette. 
Will mich denn Keiner wählen? 
Der Cotillon faͤngt an! 5 
Da muß ich doch am Ende 
Noch rufen meinen Mann. 


Seladon. 
Der Tanz iſt ſchon zu Ende, 
Die Damen wuͤnſchen Thee — 
Und in dem Beutel, ſeh' ich, 
Iſt's Ebbe ſchon, o weh! 
=) i 


„1 alindrom, 


Von Undank dumm und träge oft geſcholten, 

Und alſo Jung und Alt gar wohl bekannt, 

Nützt es, trotz dem, daß ihm ſo ſchlecht vergolten, 
Mehr, als ſein Vetter, noch in manchem Land. 
Doch umgekehrt wird es — wer ſollt' es glauben! 
Zum Freudenfeſt beim Segen voller Trauben. 


— } 


Pn. 


Rg. 


— 0 


“ Kaſſenſtuͤcke und Kaſſenkuͤnſtler zaͤhlen zwar oft 
in der Kunſt ſehr wenig. Dennoch ſind ſie ein Barometer 
für Geſchmackseinrichtung des größeren Publikums. Welch 
ein Abſtand hierin zwiſchen dem Sonſt und Jetzt ſei, zeigt 
folgende Notiz: Iffland gab 1805 in Hamburg 19 Gaſt⸗ 
rollen und ſie trugen 34,718 Mark ein. 1806 gab er 20 
Gaſtrollen, welche 33,190, und 1809 endlich 26 Gaſt⸗ 
rollen, welche 41,205 Mark eintrugen, zuſammen alſo 
109,143 Mark. Jetzt hingegen füllt die Laͤrm⸗ und Prunk⸗ 
Oper der Italiener und Franzoſen die Theaterkaſſe; das 
Schau- und Trauerſpiel nicht mehr. Auf welcher Seite iſt 
nun aber die höhere, gediegenere Geſchmacksbildung? Schau⸗ 
ſpieldirektoren nach der guten alten Weiſe ſind heuer freilich 
ſelten, doch ſtatt die immer ſeltner werdenden zu halten, 
ſchilt fie der vornehme und niedere Theaterplebs als Schwind⸗ 
ler und lobpreiſ't die Schwindler als Kunſtheroen. Statt 
der Bretter, die die Welt bedeuten, muß man jetzt von ſol⸗ 
chen, die die verkehrte Welt ſind, ſprechen. Der gute Schiller 
gehört auch zu jenen Schwindlern, über welche unſere Theater: 
Lykurge die Achſeln zucken. Es iſt freilich viel bequemer, 
Andere fuͤr Phantaſten auszugeben, als ſich ſelber fuͤr einen 
Stockphiliſter und beſchraͤnkten Kopf zu betrachten. 

Auch Spanien iſt von Poeſie uͤberſchwemmt, und 
zwar hauptſaͤchlich von Nachahmungen der modernen, fran⸗ 
zoͤſiſchen romantiſchen Schule; mit Ausnahme jedoch von 
Zorilla, einem jungen Manne von kaum vierundzwanzig 


Jahren, Martinez de la Roſa, Eſpronzeda, Garcia, Taſſara, 


Cortes, Salas, Quiroga, Breton und vielleicht zwei oder 
drei Andern, ſind alle Dichter des neuern Spanien — und 
man kann dieſe nach Hunderten zählen — kaum der Ans 
fuͤhrung wuͤrdig. Große Thaͤtigkeit herrſcht im Ueberſetzen, 
beſonders aus dem Franzoͤſiſchen und Italieniſchen. Es ſind 
nicht weniger als drei Ueberſetzungen von Thiers Geſchichte 
der Revolution angekündigt, Die engliſche und deutſche Lite⸗ 
ratur iſt in dieſem Lande unbekannt. Die Werke von 
Gibbon und Robertſon wurden durch das Medium franzoͤ⸗ 
ſiſcher Verſionen in das Spaniſche übertragen, . 
Die halbofficiellen Blätter der beiden Großſtaaten 
Deutſchlands, der „ſterreichiſche Beobachter“ und die „preußi⸗ 
ſche Staatszeitung“ zeichnen ſich durch ſtrenge Würde, Ob⸗ 
jektivitaͤt und Thatſuͤchlichkeit aus; bei jenen der kleinern iſt 
dieſes nicht in dem Grade der Fall. So lieſt man z. B. 
in der Karlsruher Zeitung folgende geniale Korreſpondenz⸗ 
Nachricht, welche einen äußerſt verwegenen Wunſch nicht 
unterdruͤcken kann: „An die Stelle der rauhen Wintertage 
iſt ſchoͤnes Fruͤhlingswetter getreten, und es waͤre wohl zu 
wuͤnſchen, daß es von Dauer fein möchte." Desgleichen 
aus München: „Eine für die Kommunikation mit der Vor⸗ 
ſtadt Au hoͤchſt wichtige (warum nicht geradezu nothwen⸗ 
dige 2), leider (ach wie ruͤhrend!) ſchadhafte Bruͤcke iſt der 
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Vorſicht wegen (mein Gott, welche Klugheit in Athen!) 
geſperrt worden.“ Und auf dieſe Weiſe erfahren wir deut⸗ 
ſchen Vetter und Schwaͤger Alles von einander, unſere 
Beinbruͤche, unſere Schnupfen, unſere Quartette, unſere 
Narrenzuͤge, unſere Privatvergnuͤgtheiten, unſere Witte⸗ 
rung; etwas weniger jedoch von unſern nationalen Zus 
ſtaͤnden, den Beduͤrfniſſen der Voͤlker, dem Getriebe der 
Politik u. ſ. w. 


Muͤnchen hat nun auch feine Marſeillaiſe! — 
Minen hat auch fein Rheinlied, verſteht ſich in eine Bier⸗ 
hymne umgetauft. — Muͤnchen hat ſeiner „Bavaroiſe“ gleich 
eine artiſtiſche Bei- und Auflage mitgegeben. Ein, wie es 
ſcheint, tonſurirter Bierknecht kniet auf dem Herkules Dupuis, 
und ein weiblicher Bierengel Hält ob dem tonſurirten Biere 
knechtshaupte einen mit Gichtroſen gemiſchten Hopfenkranz, 
als Zeichen des Sieges, fo der Bierknecht uͤber den wadt⸗ 
laͤndiſchen Athleten errungen. Ueber der kuͤnſtleriſchen Alles 


gorie ſteht in groß Fraktur: „Der franzoͤſiſche Herkules 


Unvergleichbar,“ und unter derſelben fpricht der arme Her⸗ 
kules in feiner gepreßten Lage am Boden: 


In Rom, Paris, Moskau und Bruͤnn, 

In Straßburg, Lyon und Berlin, ! 

In Dresden, Kaſſel, Kopenhagen, 

In Warſchau ſelbſt kann man's erfragen, 

So wie in Petersburg und Wien: 

Daß ich der Rieſe Goliath bin. 

In Muͤnchen wollte ich's auch wagen 

Und kam — als Herkules — zu fragen, 

Wer mich zu Boden werfen kann? 

Fuͤnfhundert Gulden ſetzt' ich d'ran. 

Da kam ganz unverhofft herbei 

Der Hausknecht einer Brauerei 

Und warf mich auf den Boden hin, 

Daß mir die Bruſt zu wackeln ſchien. 

Jetzt geht es mir auf einmal ein, 

Daß ſie den freien, deutſchen Rhein 

Nicht haben ſollen, — denn fuͤrwahr, N 

Solch Hausknecht frißt mit Haut und Haar 

Ein Regiment von Franzmanns Heer, — 

Und ſolche Hausknecht' giebt's noch mehr. 
Wenn das Ding nicht ſo ganz derb ehrlich gemeint waͤre 
und aus Boͤotiens Hauptſtadt ſtammte, fo. konnte man's 
für gottloſe Ironie und teufliſche Satire halten. Wenn die 
Franzoſen das lithographirte Kunſtwerk bekommen, wird es 
Spoͤttereien regnen. Aber es hilft ihnen nichts; ſie ſind 
und bleiben gepritſchte und geſchlagene Leute; ihnen geht 
ſelbſt das edle Wort „Hausknecht“ für den Begriff der 
deutſchen Wallfiſche ab, in deren Magen ſie ruhen werden. 
Denn was wollen ſie mit ihren unbezeichnenden: gargon, 
Jean, valet? Nur wir haben Hausknechte, — Hausknechte, 
die ſich auf der Buͤhne in Muͤnchen erprobt haben, die wir 


} 


kuͤhn voranſtellen Können! 


Hierzu Schnluppe. 


Sgeleppe zun 


Snferate werden & 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 
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der Leſerkreis des Blattes hat ſich in 
alle Orte der Provinz und auch verde 
hinaus verbreitet. 0 


Haupthaar und Bart 
nach den Geboten der Politik und Religion geformt, 


(Schluß.) 


Als Karl V. Spaniens Thron beſtieg, hatte er keinen 


Bart. Es war nicht zu erwarten, daß das Volk der 
Schmeichler, welches ſtets einen Monarchen umgibt, es 
wagen ſollte, männlicher auszuſehen, als der Herrſcher. 
Sogleich erſchienen alle Hoͤflinge bartlos, mit Ausnahme 
weniger alter, ernſter Maͤnner, welche den Einfluß der 
Mode uͤberlebt hatten und entſchloſſen waren, baͤrtig, wie 
ſie gelebt, auch zu ſterben. Nuͤchtern urtheilende Leute ſa⸗ 
hen im Allgemeinen dieſe Revolution mit bekuͤmmertem 
Herzen und glaubten, jede maͤnnliche Tugend muͤßte mit 
dem Barte verſchwinden. Damals herrſchte das Sprich⸗ 
wort: 
Des de que no hay barba, no hay mas alma. 
(Seitdem wir unſere Baͤrte verloren, haben wir keine 
s Seelen mehr.) 

Auch in Frankreich verfiel der Bart in Mißachtung 
nach dem Tode Heinrich IV., und zwar einzig und alleln, 
weil ſein Nachfolger zu jung war, um einen zu haben. 
Einige von den unmittelbaren Freunden des großen Be⸗ 
arnats, und unter dieſen ſein Miniſter — Sully, weigerten 
ſich, trotz dem Gefpötte der neuen Generation, von ihren 
Bärten ſich zu trennen. Er 

Wer erinnert ſich nicht der Spaltung Englands in 
die zwei großen Parteien der Ritter und Rundkoͤpfe. In 
jener Zeit lauerte nach der Anſicht der Puritaner jede Art 
von Laſter und Bosheit in den langen geringelten Haaren 
der Koͤniglich-Geſinnten, während die Letzteren glaubten, 
ihre Gegner ſeien des Witzes, der Weisheit und der Tu⸗ 
gend baar, wie des Haares. Eines Mannes Locken waren 
das Symbol ſeines Glaubens in der Politik wie in der 
Religion. i 5 

Von allen Beiſpielen jedoch, die wir hinſichtlich eines 
Eingriffs der Regierungen in der Männer Barxtangelegen⸗ 
heiten beſitzen, bleibt das bedeutendſte das von Peter dem 
Großen im Jahr 1705, nicht allein wegen der Kuͤhnheit 
in der Ausführung, ſondern auch wegen des Erfolges. 
Die Mode hatte zu dieſer Zeit in jedem anderen Lande 
in Europa den Bart verdammt, und mit einer Stimme, 
gewichtiger, als die der Paͤpſte und Kaiſer, denſelben aus 
der civiliſirten Geſellſchaft ausgetrieben. Dies machte die 
Ruſſen nur noch anhaͤnglicher an die alte Zierrath, durch 


4 


Baͤrte beh 


| würde, ihre Kopfe abzuſchnei 


welche fie ſich von den verhaßten 


Fremdlingen unterſcheiden 
wollten. Peter aber beſchloß,, ſie ſollten geſchoren ſein. 
Hatte er hiſtoriſche Kenntniſſe beſeſſen, ſo moͤchte er wohl 
Anſtand genommen haben, einen ſo deſpotiſchen Angriff auf 
die von der Zeit geheiligten Sitten und Vorurtheile ſeiner 
Landsleute zu wagen; aber er kannte die Geſchichte nicht. 
Er zag die Gefahr der Neuerung nicht in Betracht; er 
ſchenkte nur den Einfluͤſterungen feines unbezaͤhmbaren Wil⸗ 
lens Gehoͤr, und es erſcholl ſein Gebot, daß nicht nur das 


Heer, ſondern auch alle buͤrgerlichen Klaſſen, von den vor⸗ 
nehmſten Edelleuten bis ä 


zu den Leibeigenen herab ihre Bärte 
ſcheeren ſollten. 7 

Es wurde dem Volke zur Bekämpfung feines Wider⸗ 
willens eine Friſt geſtattet, nach deren Ablauf Jeder, der 
ſeinen Bart zu behalten verziehen wuͤrde, eine Taxe von 
100 Rubeln zu bezahlen verpflichtet ſein ſollte. Prieſter 
und Leibeigene waren geringer angelegt; ſie ſollten ihre 
alten duͤrfen, wenn ſie eine Kopeke bezahlen wuͤr⸗ 
den, ſo oft ſie durch ein Stadtthor gingen. In Folge 
dieſes Gebotes herrſchte große Unzufriedenheit; aber das 
furchtbare Geſchick der Strelitzen war zu neu, um bereits 
vergeſſen zu ſein; Tauſende hatten wohl den Willen, aber 
nicht den Muth zum Widerſtand. Sie hielten es für Elle 
ger, ihre Haare abzuſchneiden, als Gefahr zu laufen, einen 
Mann zu reizen, der ſich kein Gewiſſen daraus machen 
0 den. — Weiſer, als die Paͤpſte 
und. Bifiböfe fruͤherer Zeiten, bedrohte er fie nicht mit der 
ewigen Verdammniß, ſondern ließ ſie in baarem Gelde die 
Strafe ihres Ungehorſams bezahlen. Viele Jahre floß eine 
beträchtliche Einnahme aus dieſer Quelle. Die Einnehmer 
gaben als Schein für die Bezahlung eine kleine Kupfer⸗ 
muͤnze, welche ausdruͤcklich fuͤr dieſen Zweck geſchlagen war 
und die „borodavaia* oder „die baͤrtige“ hieß,. Auf der 
einen Seite erblickte man darauf die Zeichnung einer Naſe, 
eines Munds, eines Schnurrbarts und ſehr dicken Kinn⸗ 
barts, und daruͤber die Worte: „Geld bezahlt,“ das Ganze 
mit einem Kranze umwunden und mit dem ſchwarzen Adler 
Rußlands beſtempelt; auf dem Revers ſtand die Jahreszahl. 
Jeder, der einen Bart zu tragen vorzog, mußte dieſen Schein 
beim Eintritt in die Stadt vorweſſen. Wer ſich wider⸗ 
ſpaͤnſtig zeigte und die Taxe zu bezahlen weigerte, wurde 
in ein Gefaͤngniß geworfen, : 

Seit diefer Zeit waren die Beherrſcher des neuern 
Europa in Modeſachen mehr bemuͤht, zu Überzeugen, als zu 
zwingen. Der Vatican bekuͤmmert ſich nicht mehr um 
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Ringein und Baͤrte, und die Männer koͤnnen, wenn es] Reiſebeutel und holte einen Gulden heraus; die Spat⸗ 


ihnen einfällt, fo haarig wie die Baͤren umherlaufen, ohne 
ſich vor Excommunikation oder dem Verluſte ihrer buͤrger⸗ 
lichen Rechte fuͤrchten zu muͤſſen. Der Schnurrbart hat 
feine volle Glanzperiode erreicht. 

Ob die Regierungen die Maͤnner fortwaͤhrend in die⸗ 
ſer Hinſicht frei ſchalten und walten laſſen, iſt nicht vor⸗ 
aus zu. fehen. 
cennien in den Polizei-Buͤreaus eines deutſchen Staates 
den Handwerksburſchen, wenn fie ihre Wanderbücher zum 
erſten Male viſiren ließen, die Schnurr⸗ und Knebelbaͤrte 
abgeſchnitten, zu welchem Ende ſtets ein Barbier im Vor: 
zimmer bereit ſtand, weil dieſer Lippenſchmuck zu den Re⸗ 
ſervatrechten gewiſſer Staͤnde gerechnet wurde! 

Die Religion glaubte ſich in neueſter Zeit ferne von 
jedem Eingriffe halten zu muͤſſen, wird aber auch vielleicht 
wieder gegen die Baͤrte zu Felde ziehen, denn es koͤnnte 
unſeren Zeloten, die den Teufel in jedem Winkel wittern, 
einmal in den Sinn kommen, ſeinen Sitz in den langen 
Kinnbaͤrten oder in einem kuͤhn zugeſpitzten Schnurrbarte 
zu ſuchen. 

Welchen Einfluß die Politik auch in unſeren Tagen 
noch auf das Bart-Pflanzungs-Syſtem ausübt, mag ein 
Beifpiet darthun. Vor der Revolution von 1830 zeichne⸗ 
ten ſich weder die franzoſiſchen noch die belgiſchen Buͤrger 
durch ihre Schnurrbaͤrte aus, aber nach dieſem Ereigniß 
ſah man weder in Paris noch in Bruͤſſel irgend einen 
Schenkwirth, deſſen Oberlippe nicht von einem echten oder 
falſchen Schnurrbart ſtrotzte. Waͤhrend eines voruͤbergehen— 
den Sieges der hollaͤndiſchen Soldaten uͤber die Buͤrger 
von Löwen, im Oktober 1830, wurden die Patrioten fort⸗ 
wahrend damit verhoͤhnt, daß fie ihre Geſichter ſogleich glatt 
raſirten, und die Witzkoͤpfe der hollaͤnbiſchen Armee ver⸗ 
ſicherten, ſie haben von den entblößten Lippen der Belgier 
hinreichend Schnurrbaͤrte geſammelt, um die Matrazen fuͤr 
alle Kranke und Verwundete in ihrem Hoſpital damit zu 
ſtopfen. 0 3 

Wir koͤnnen dieſen Artikel nicht ſchließen, ohne eines 
Miniſterial-Erlaſſes zu erwähnen, der wohl manchem jun: 
gen Staatsdiener eine Thrane am frühen Grabe eines Bart⸗ 
ſchoͤßlings erpreßte. Genannter Erlaß, der ſich nicht uͤber 
fünfzehn Jahre zuruͤck datirt, beginnt mit den Worten: 
„der Schnurrbart iſt zwar wohl eine Zierde des Militär: 
ſtandes, nicht aber bürgerlicher Beamten.“ 


Die Tugenden. 
Eine Parabel, Ä 


Eines ſchoͤnen Tages bekamen es die Tugenden fatt, 
alle vereinige bei dem Biſchof von S. zu wohnen, und fie 
beſchloſſen daher, eine Reiſe zu machen, um etwas friſche 
Luft zu ſchoͤpfen. Als ſie ſich zu dem Ende anſchickten, 
ein kleines Boot zu beſteigen, trat eine arme Frau mit ei⸗ 
nem bleichen Kinde heran und bat um ein Almoſen. Die 
Barmherzigkeit fuhr ſogleich mit der Hand in den 


Hat man doch noch vor kaum zwei De⸗ 


Geſpraͤchen fort. 


ſich Segen. 
heiter, eine Menge Ehen kamen zu Stande, und man be⸗ 
griff nicht, woher es ſich ſchrieb, daß Alles ſo herrlich zu⸗ 
ging auf Erben. 


ſamkeit hielt jedoch den Arm ihrer Gefaͤhrtin zuruͤck und 
raunte ihr ins Ohr: „Welche Verſchwendung! Gieb ih 
eine Anweiſung auf die Armen-Suppe.“ 5 

Die Vorſicht, welche ſtets eine gewiſſe Anzahl dieſer 
Anweiſungen mit ſich fuͤhrte, ließ ſich, nachdem ſie naͤhere 
Erkundigungen über die Verhaͤltniſſe der Armen eingezogen, 


willig finden, eine ſolche zu verabreichen; — die Barm⸗ 


herzigkeit, aufgemuntert durch einen Wink des Edels 
muthes, druͤckte ihr heimlich den Gulden in die magere 
Hand, — der Eifer uͤberreichte ihr ein Exemplar des 
Pfennig⸗Magazins, und vergnuͤgt und dankbar, obſchon mit 
einem gleichgiltigen Blick auf die letzte Gabe, ging ſie von 
dannen. x 

Schnell begannen nun die Tugenden ihre Reife; laue 
Winde umſpielten ſie, und unter erbaulichem Geſpraͤch uͤber 
die letzte Predigt des Biſchofs wurden ſie von huͤpfenden 
Wellen dahingetragen. Ploͤtzlich zog jedoch eine ſchwarze 


Wolke am Himmel herauf. Die Vorſicht, welche ſich 


eine neue Haube zur Reiſe angefchafft, verlangte, daß man 
ans Land gehen und Schutz gegen das nahe Gewitter ſu⸗ 
chen ſolle; der Muth war dafuͤr, der Gefahr Trotz zu bie⸗ 
ten, — die Klugheit trat jedoch der Vorſicht bei, und 
man kam endlich uͤberein, zu landen. Da bemerkten die 
Tugenden ein Boot, das gerade auf das ihrige losſteuerte, 
und deſſen Paſſagiere aͤußerſt munter waren und einen. 
furchtbaren Laͤrm machten. Es war eine kleine Geſellſchaft 
von Laſtern, zu denen ſich die gute Laune geſellt hatte, 
und die nun hoͤchſt vergnuͤgt reiſten. Im Voruͤberfahren 
gaben fie mit Abſicht, wie es ſchien, dem Boote der Tu⸗ 
genden einen fo heftigen Stoß, daß es nahe daran war, 
umzuſchlagen. Der Muth brauſte auf; er hielt das fremde 
Boot an und war im Begriff, ein Handgemenge zu bes 
ginnen, als die Demuth ſich jedoch dazwiſchen warf und 


auf ihren beiden Wangen die Ohrfeigen, welche die ſtrei⸗ 


tenden Parteien einander zugedacht hatten, entgegennahm. 
Der guten Laune gefiel dies ſo ausnehmend gut, daß 
ſie mit einem Satz in das Boot der Tugenden ſprang. 


Dabei gab ſie dem der Laſter einen ſo heftigen Stoß, daß 


es, zur großen Beſtuͤrzung der Paſſagiere, beinghe umſchlug 
und ſich entfernte. Der Eifer und die Wahrheitsliebe 


ſchickten ſich an, den Laſtern eine Ladung von Grobheiten 


nachzuſenden, der Edelmuth gab ihnen jedoch ein Zeichen, 
zu ſchweigen; „denn,“ fügte er, „das Laſter trägt feine 
Strafe ſchon mit ſich.“ f 

Unterdeſſen hatte ſich die Gewitterwolke verzogen, und 
man ſetzte die Reiſe vergnuͤgt und unter den angenehmſten 
Die Tugenden beſuchten eine Menge 
Staͤdte nach einander, — uͤberall, wo ſie weilten, verbreitete 
Der Handel bluͤhte, die Menſchen wurden 


Eines Abends, als die Tugenden in der guten 


Stadt Joͤnkoͤping Thee tranken und Pfefferkuchen dazu aßen, 


ruͤhmten ſie ſich ihres Erfolges. Die Klugheit, entzückt 
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fiber die ſegensreichen Leiſtungen, erhob ſich eben, um eine 
Art Thronrede uͤber den Einfluß der Tugenden auf die 
Menſchheit zu halten, und haͤtte dies auch gethan, wenn 
ihre Augen, nicht in demſelben Augenblick auf die Demuth 
gefallen wären, die ihr einen bedenklichen Blick zuwarf. 
Da machte nach manchem, Hin⸗ und Herreden endlich ein 
Mitglied der Geſellſchaft die Motion, daß die Tugenden, da 
ſie viel mehr Gutes wirken könnten, wenn ſie nicht alle 
bei einander blieben, ſich trennen und uͤber alle Theile 
der Erde verbreiten ſollten, um, wie die Apoſtel, der Welt 
die Tugend zu predigen. Dieſe Motion ward von Allen 
mit dem hoͤchſten Beifall aufgenommen, doch muß ich bes 
merken, daß die Klugheit und die Maͤßigung nicht 
anweſend waren; ſie hatten ſich kurz vor der Einbringung 
der Motion beide aufgemacht, um in der Stadt die Kafe: 
und Zucker⸗Vorraͤthe der Geſellſchaft zu ergaͤnzen, die ziem⸗ 
lich zuſammengeſchmolzen waren. Als fie zuruͤck kamen, 
verſaͤumten fie nicht, ſich gegen den gefaßten Beſchluß zu 
verwahren; Muth und Eifer ſchrieen jedoch ſo laut, daß 
die fanfteren Stimmen kaum gehoͤrt wurden; und als end⸗ 
lich auch der Edelmuth, vom Eifer aufgehetzt, ſich fuͤr 
die Trennung erklaͤrte, da wagte die Vorſicht nicht mehr, 


ihre Tauben⸗Stimme zu erheben, ſondern nagte an den 


Naͤgeln, ſchwieg und ging endlich aus, um ſich ein Pagr 
neue Schuhe zu beſtellen. 


Am Tage darauf trennten ſich die Tugenden und 6 


gingen, eine jede fuͤr ſich, in die Welt, nachdem ſie uͤber⸗ 
eingekommen, ſich am naͤchſten Jahrestage ihrer Trennung. 


in Stockholm an der Statue Guſtav Waſa's auf dem 


Ritterhaus⸗Markt zu treffen und dort ein „Plenum“ zu, 
halten uͤber ihre eigenen und des Reiches Angelegenheiten. 
Der Muth ſchwaͤrzte feinen Knebelbart mit lapis in 
fernalis und wendete ſich dem Suͤden zu. Auf dem Wege 
traf er den Ritter Don Quixote, der ihn ermahnte, den 
Ehrgeiz des fo lange unterdruͤckten ſchoͤnen Geſchlechts zu 
erwecken und es aufzumuntern zu tapferer Selbſthilfe und 
Selbſtvertheidigung. Dies behagte dem Muthe gar ſehr. 
Waͤhrend die beiden Ritter ſich uͤber die ereignißreiche A 


— des nn [egenanngen 8 Sr uns 


zählt, 


Stadt und Umgegend. 


terhielten, ritten ſie an einer Kirche vorüber, aus der ein 
Hochzeitszug kam. Die ſo eben Getraute war eindausge⸗ 
zeichnet ſchoͤnes, junges Frauenzimmer, die nicht ganz un⸗ 
bekannt mit dem Muthe zu ſein ſchien, denn ſie nickte 
ihm freundlich zu, als ſie in den Wagen ſtieg; — dies 
gefiel dem Muth ſo ſehr, daß er ſie dazu auserkor, ein 
Muſter ihres Geſchlechts zu werden, und die erſte Giger. 
heit benutzte, ſich bei ihr einzufuͤhren. 

Was ſich nach dieſer Einführung in der jungen Wirth⸗ 
ſchaft zutrug, das wiſſen alle Kafe⸗-Geſellſchaften in der 
Stadt X., und fie haben darüber berichtet. Es wird er⸗ 
1 die junge, Frau unmittelbar nach der Trauung. 
wie umgewandelt geweſen und der Mann daruͤber beinahe 
toll geworden. Man hoͤrte aus dem Munde des jungen 
Ehepaars nichts als Zankworte und Drohungen, die bald 
in Handgreiflichkeiten uͤbergingen. Endlich forderte die 


Frau ihren Mann zum Zweikampfe heraus, — da wurde 


fie jedoch auf den Antrag ihres eigenen Geſchlechts in ein 
Irrenhaus geſchickt, und es gab einen großen Skandal in 
(Schluß folgt.) 


Kafütenfrach t. 


— Polizeiliche Nachrichten: 
den am 8. d. M., durch Einſchleichen, 


Einem Schuhmacher wur⸗ 
1 Oberbett von 


blaugeſtreifter Einſchuͤttung, 3 Thlr. werth, 1 hoͤlzerne Bank 


und 1 meffingner Leuchter, 10 Sgr. werth, entwendet. — 
Ein Jude aus Schoͤneck wurde am 9. d. M. mit einem ſilber⸗ 


nen und vergoldeten Kelch nebſt Oblaten⸗Teller von einem Gold⸗ 


arbeiter hieſelbſt beim Verkauf angehalten, und es ermittelte 
ſich, daß das entwendete Gut einem 3 Meilen von hier 
wohnenden Gutsbeſitzer und zwar von deſſen eigenem Gaͤrt⸗ 
ner geſtohlen und fuͤr 3 Thlr. verkauft worden war, ob⸗ 
gleich der eigentliche Werth mindeſtens 20 Thlr. betrug. 


8 . nn 3 25 ee) 


Die heute früh 3 ½ Uhr erfolgte gluͤckliche in 


feiner Frau, gebornen Oſterroht, von einem gefunden. 


Maͤdchen, beehrt ſich, ſtatt beſonderer Meldung, hiermit er⸗ 


v Szmidecki, 
Ingenieur⸗ Lieutenant. 
Neufahrwaſſer, den 26. April 1841. 


Bei Oehme & Müller in Braunſchweig erſcheint 
auf Subfeription, und nimmt. Wel an in Danzig, 
Fr. Sam. Gerhard: 
Maleriſche Naturgeſchichte der 3 Reiche fuͤr Schule und 
Haus. Mit beſonderer Se auf das praktiſche 
Leben bearbeitet von F. W. Lindner unter Mitwir⸗ 
kung von Dr. Lachmann 1. Jedes Heft mit illum. 
Abbildungen, 15 Sgr. 
Das erſte und zweite Heft, legt zur Anſicht bereit. 


gebenſt anzuzeigen 


g 400. 


Bei Fr. Fre Gerhard, gal N. 
iſt 1 eben erſchienen: 


Friedrich Wilhelm III, 


ſein Leben, fein Wirken und feine Zeit. 
Ein Erinnerungsbuch für das Preußiſche Volk, von Reg. ⸗ 


Rath Kretzſchmer. Lieferung 8. Mit 
folgenden Portraits: Staatsminiſter v. Wittgenſtein, Carl 
Herzog von Meklenburg⸗Strelitz, Friedrich Wilhelm III. 
als Kronprinz, Staatsminiſter v. Schuckmann. 
Br. Preis: 5 Sgr. 


1 durch die beſt. Zeugniſſe legitimirt. Oekonom ſucht 
ein baldig. Unterkommen auf größ. Guͤtern durch's Commiſſ⸗⸗ 
e Langgaſſe 2002. 


— A 


Pariſer Blumen m Leipzi⸗ 

er Meſſe M. Lowenſtein, 
i Langgaſſe Nr. 396. 
S e Köbiſch ladet fen Pariſer und Wiener Huͤte und 
nach Frankfurt a. O., Berlin, Magdeburg Hauben, in den mannigfaltigſten Fagons und Stoffen 


und Schleſien. Das Naͤhere beim Fracht- dar. M. Loͤwenſtein, 
= beftätiger | J. A. Piltz. Langgaſſe Nr. 396. 
Se ai ji an Ba See ; 1 e der eee tlg er 
Seh ein anggaſſe 8 1s %, für deſſen Dauer einſteht, empfiehlt zu DL 
= cher 1 1 15 a befter Gattung Preiſen M. Lowenſtein 
iR a im goldenen Pelikan Speicher Nr. 278. Langgaſſe Nr. 396. 


billig zu verkaufen. 


* 


1 hieſig. Gaſthof mittlern Ranges, in lebhaf⸗ 

— Heilige Geiſtgaſſe 759. iſt ein Saal in der Belle⸗ teſter Gegend, mit vielen Zimmern, Stallung für 
Etage, do dee höher ein ⸗Schlakzirtmer an ein | Fr = 24 Pferde ꝛc., iſt unt. billig. Bedingung., nur 
10 t e Bewohner zu vermiethen. 500 Kthlr. auszuzahlen, zu verkaufen durch's Commiſſ.⸗Bu⸗ 
ae üs ae reau, Lanzgaſſe 2002. N 


IIA 


REN 


Dampfschiffahrt 
zwischen \ 
bug und Königsberg. 
f Bas eiserne Dampfschiff: 
85 i wand 
5 ; - von 
bing 
fährt jeden ; i 5 
Montag, Mittwoch und Freitag Morgens 7 Uhr von Elbing nach Königsberg 
f f 


f un 
) Dienstag, Donnerstag und Sonnabend Morgens 7 Uhr von Königsberg nach Elbing : 
und nimmt Passagiere nach diesen beiden, sowie nach allen auf derselben Tour gelegenen, Orten zu fol- 
genden Preisen mit; 


5 i I. Rang. II. Rang. 
Von Rlbing bis Pillan 8 5 8 1 Kthlr. 10 Sgr. — Rihir. 25 Sgr. 
% e Köfiss berg 8 „„ 13 ER 
3% Pan, 5 . . ei RR Dr ae 
„ Ulbing „ Terranova . . EAU Be 8 
„ Königsberg bis Holstein . - 3 5 Er N 


SER er) 
Für die Rückreise finden dieselben Preise statt. 
Kinder unter 10 Jahren zahlen die Hälfte. 
Passagier - Gut bis 60 Pfund ist frei, für jedes Pfund mehr wird 1 Pfennig bezahlt, dasselbe wird 
nur in Koffern und Mantelsäcken angenommen. : 
In Pillau wird nach Umständen = bis ½ Stunde, an den übrigen Anlege-Plätzen zwischen Elbing 
und Königsberg nur so lange angehalten, als es nöthig ist, um Passagiere auszusetzen und einzunehmen.’ 
Ankunft in Königsberg oder Elbing gewöhnlich zwischen 3 und 3), Uhr Nachmittag. 663. 
Sehr heftig wehende Stürme können die Ankunft um 1 bis 2 Stunden verzögern. 
Ueberall unterweges werden Personen, welche zeitig genug mit Böten dem Schilr entgegenkommen, 
aulgenoumen. 5 > 


Speisen und Getränke sind in der Restauration auf dem Schiffe zu billigen preisen au haben. 
r ————— nn — 5 — re: —— — — —— —.— — 


Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard. 


